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Der Beginn unserer Reise gestaltete sich kompliziert. Die Bahnstrecke 

Henggart-Winterthur war wegen Bauarbeiten gesperrt, der übliche Fahrplan 

galt nicht. Aber es freuten sich alle darüber, denn wir durften früher aufstehen 

um früher abfahren zu können und durften sechsmal umsteigen, nicht nur 

fünfmal, wie es vorgesehen war.  

Wenn man davon absieht, dass es sich ergab dass ich im Zug die Nichte meiner 

Jugendfreundin Irma traf, verlief die Fahrt von Zürich nach Biel bei Weisswein 

und vorbeirasender Landschaft ohne Zwischenfälle. Irma hatte mir 1962, also in 

den guten alten Zeiten, den Sommer versüsst. Die weitere Fahrt führte über 

Tavannes, Tramelan und schlussendlich zum Hotel Restaurant la Couronne. 

Dort liessen wir uns nieder um zu speisen. Denn es ging bereits gegen zwölf 

Uhr. Noch zu sagen ist, dass wir bei der Durchfahrt in Vigier einen 

eindrücklichen Blick in die geologische Struktur des Faltenjuras werfen 

konnten, der uns erahnen liess, was für unvorstellbare Kräfte in unserer 

Erdkruste seit Jahrmillionen wirken.  

Nachdem wir gegessen hatten und der Lärm in der Gaststube ans Erträgliche 

grenzte, machten wir uns auf zur Umrundung des Etang de la Gruere. Es war 

vorgesehen, dies barfuss zu tun. Die Begeisterung dafür war jedoch sehr, sehr 

gering.  Vorläufig zog nur der Reiseleiter die Schuhe aus, später konnte sich 

auch Urs dazu entscheiden.  Gleich zu Beginn gewahrte der Schreibende einen 

währschaften Kuhfladen und er konnte der Versuchung kaum widerstehen, 

nach alter Sitte genussvoll hineinzutreten und sich daran zu erquicken, wie es 

zwischen den Zehen heraufquillt. Mit Rücksicht auf anständiges Benehmen liess 

er es dann bleiben. Zudem war der Kuhfladen nicht mehr ganz frisch. 

Das Etang de la Gruere ist ein Hochmoor, das zum Teil durch eine Stauung 

entstanden ist. Dunkles, unergründliches Moorwasser bildet einen kleinen See, 

der umringt ist von lockerem Wald, was eine Stimmung hervorruft, die zum 

Verweilen und träumen einlädt. Seerosen und andere Pflanzen wachsen aus 

einer geheimnisvollen Tiefe herauf, die nichts von sich Preis gibt. Wasserläufer 

huschen zuckend umher und rastlose Libellen, hier heissen sie `les libellules` 

schwirren und tanzen elegant über dem Wasser. Barfuss zu gehen war 

angenehm, wenn es geregnet hätte, wäre es viel angenehmer gewesen. 



Leider, ab und zu wurde die Idylle durch einen auf dem Rücken liegenden, 

toten Fische gestört. Hätten wir jeweils gesagt: ‘Er ruhe in Frieden’, wäre es 

nicht unpassend gewesen. 

Um zwanzig nach drei traf der Bus ein, der uns nach Saignelegier, zum Centre 

Loisir brachte. Beim Aussteigen beriet Urs kurz mit dem Fahrer, wie man das 

Stück loser Innenverkleidung des Busses wieder festmachen könnte. 

Nach Anmeldung im Centre Loisir gab uns Frau Buri, eine sympathische und 

zudem hübsche Frau – letzteres fällt uns übrigens immer auf- in deutscher 

Sprache kurz bekannt, was wir beim Bezug unserer Zimmer zu tun hätten. Wir 

installierten uns also anschliessend in unseren zwei Schnarch-Zonen, wie ich sie 

nenne. Die sahen gut aus. Das Bereitmachen des Bettzeugs verlangte eine 

gewisse Geschicklichkeit. 

Darauf begaben wir uns in den Wellnessbereich. Eine schöne, ruhige Gegend 

sanfter Natur umgibt die im Freien angelegten Schwimm- und Sprudel-Becken 

und das Drum und Dran, was zu einem SPA gehört. Die beschauliche Stimmung, 

die wir bei mildem Sonnenschein entspannt genossen, kam ab und zu etwas 

aus der Balance. Denn man wurde abgelenkt durch das schwache Geschlecht, 

also durch Grazien, angetan mit fahrlässig knappen Bikinies, die, wer hätte es 

anders erwartet, Blicke auf sich zogen, Blicke, die zu deuten kaum Rätsel 

aufgaben. Aber wie die Geschichte der Bäder lehrt, haben die gewissen Reize 

des schwachen Geschlechts seit jeher zur Freude des gemeinsamen Badens 

beigetragen. Jedoch, schon immer galt: Honi soit qui mal y pense, also: 

Beschämt sei wer schlecht darüber denkt.  

Der Durchgang zum Wellnessbereich ist mit grossen Gemälden geschmückt, die 

mir sehr gefielen. Ausdruckstarke Farben, Kontraste, zum Teil wilde Dynamik, 

ähnlich wie die Werke von Nolde, jedoch abstrakt. Sie lassen daher dem 

Betrachter Raum für Phantasie. Ich hätte die Gemälde gerne mit euch 

angeschaut und diskutiert. Wie gefallen sie euch? Wer glaubt, da und dort 

etwas Konkretes ausmachen zu können? Aber die meisten von euch waren 

schon beim Bier. Bier ist nichts Abstraktes, es ist etwas Konkretes und viel zu 

deuten gibt es dabei nicht. Aber das gemeinsame Trinken gewährt den 

Phantasien nach und nach freien Lauf, und die Gespräche könnten sich dann 

schon ins Abstrakte verirren.   

Um 200Uhr begaben wir uns zu Tisch. Die einen bestellten Fisch, andere 

bestellten ein Entrecôte oder etwas Fleischloses. Diejenigen, die sich für ein 

Entrecôte entschieden hatten, waren schlecht beraten. Denn ihnen wurde auf 

einem kalten Teller kaltes, zähes Fleisch aufgetischt. Die Serviertochter, eine 



Frau der hartgesottenen Sorte, nahm sich des Problems sofort an und brachte 

die Gerichte nach kurzer Zeit gewärmt wieder zurück. Das Fleisch, jedoch, war 

nach wie vor zähe. Wohl waren wir im Jura, aber Pferde waren keine da, um 

ihnen das Fleisch unter den Sattel zu klemmen.    

Die Nacht verbrachte ich im oberen Teil eines der drei etwas wackeligen 

Kajüten-Betten. Das Liegen war eigenartig. Wenn ich mich beim Schlafen kräftig 

drehte, ging die Deckenlampe an. Um wieder abzulöschen kroch ich dann 

jeweils auf dem Bett nach vorne, musste mit der Hand tief hinunter reichen um 

an einen Schalter zu gelangen, den ich nach Suchen entdeckt hatte. Dies 

geschah etwa viermal. Am Morgen stellte ich fest, dass die hintere senkrechte 

Stütze des Bettgestells genau vor einem weiteren Lichtschalter stand. Eine 

leichte seitliche Bewegung der Stütze betätigte diesen Schalter. Hätte ich das 

am Abend vor dem Besteigen des wackligen Betts gewusst, wäre diese 

Funktion in der Nacht von Nutzen gewesen. Wäre zum Beispiel bei einem von 

uns Wasserabschlagen dringend geworden, hätte er nur flüstern müssen: 

Schlegel mach Liecht. Ich hätte dann mit meinem Hintern einen kräftigen Ruck 

gegeben und das Licht hätte gebrannt. Wenn der Betreffende nach dem 

Erleichtern wieder ins Nest gekrochen wäre, hätte ich mit einem kräftigen 

Arschzwick wieder für Dunkelheit gesorgt.  

Nicht auszudenken, die Aufregung die es abgesetzt hätte, wenn ein junges Paar 

dort oben im wackligen Bett sich leidenschaftlich in die Freuden der 

Hochzeitsnacht gestürzt hätte. Dann das unerklärliche, hektische, den ganzen 

Spass verderbende, dauernde Licht ein, Licht aus, Licht ein, Licht aus. Wie 

gesagt, nicht auszudenken. 

DIe Bahnfahrt am sonnigen Sonntagmorgen von Saignèlegier nach La-Chauds-

de-Fonds war ein Genuss. Eine Juralandschaft mit ihrem sanften, 

unvergleichlichen Charm zog an uns vorbei. Weidendes Fleckvieh, weidende 

Pferde, lockere Waldstücke und die typischen, geduckten Bauernhäuser. Jeder 

erlebte die Fahrt auf seine Weise.  Andreas und Werni, zum Beispiel, sonderten 

sich wieder einmal ab. Sie machten die Strecke mit dem Töff, geistig zwar nur, 

trotzdem waren sie begeistert. Anfügen muss ich noch, dass wir einen Moser-

Car sahen, der in der Gegenrichtung unterwegs war. 

Der Kontrast zur Juralandschaft, die wir durchfahren hatten, hätte beim 

Ankommen in La-Chaux-de-Fonds, nicht grösser sein können: Ein Gedränge von 

Gebäuden jeglicher Bauart und jeglichen Zustandes, viele von zweifelhafter 

Schönheit, zog an uns vorbei. Am besten schaute man gar nicht zum Fenster 

hinaus. Vor dem Aussteigen kam ein uns nicht bekannter Mitreisender, der 



nahe bei uns sass, in den Genuss einer kurzen, nicht gerade gefühlvollen 

Kopfhautmassage, die ihm der Reiseleiter verabreichte. Professionell war sie 

sicher nicht und hätte eigentlich Valentin gegolten. Zum Glück hatte der 

verdutzte Mann Verständnis für die Verwechslung. 

Im Bahnhof wechselten wir von Schmalspur auf Normalspur und ab ging es 

Richtung Neuchâtel. Diese Strecke hat Besonderheiten. Zum einen führt sie 

durch Orte mit so klingenden Namen wie Les-Geneveys-sur-Coffran, ein 

Ortsname bestehend aus vier Worten und sieben Silben. Welschland. Weiter 

macht die Bahnstrecke in Chambrelien eine topographisch bedingte Spitzkehre, 

die Züge wechseln dort ihre Fahrrichtung. Vor der Zeit der Pendelzüge musste 

die Lokomotive jeweils entsprechend umgestellt werden. Kurz nach der Abfahrt 

aus Chambrelien grüsste in der Ferne der Lac de Neuchatel. In Neuenburg 

angekommen wurde kurz gewerweisst: Fahren wir mit dem Bus zum See 

hinunter oder gehen wir zu Fuss? Da Valentin wusste, dass wir zu Fuss in 10 

Minuten unten seien, beschlossen wir, zu gehen.   

Unten am See wartete Cecile, deren Aufgabe es war, uns durch die die Belle 

Epoque von Neuchatel zu führen. In ihrem Deutsch schwang der welsche 

Accent mit, den wir so charmant finden. Gleich zu Beginn der Führung trafen 

wir modisch gekleidete Zeitgenossen der Belle Epoque, eine Dame und einen 

Herrn, und liessen uns mit ihnen fotografieren. Sie waren zwar ziemlich 

einsilbig, aber so sind eben Bronze-Figuren. Eine virtuelle Tramfahrt durch das 

Herz der Stadt versetzte uns um hundertfünzig Jahre zurück. Anschliessend 

schlenderten wir über Strassen und Plätze und vorbei an Gebäuden, die alle viel 

erzählen könnten. Das folgende Klettern auf einer steilen, ausgetretenen Stiege 

hinauf zur Kollegiatkirche  war schweisstreiben. Während der interessanten 

Besichtigung der dreischiffigen Basilika aus dem 12. Jahrhundert fanden die 

einen Zeit, besinnlich im schattigen Kreuzgang zu wandeln. Andere wieder, 

weltlicher gesinnte, hockten auf Bruchstücken einstiger Skulpturen und 

dachten an schattige Gartenwirtschaften. Auf dem Rückweg passierten wir die 

Stiftskirche, dessen bogenartige Eingangspforte sich durch eine raffinierte 

Akustik auszeichnet. Flüstert man auf der linken Seite der Pforte, den Mund 

dicht am Pfeiler, etwas, das Dabeistehende kaum hören, geschweige denn 

verstehen können, ist es auf der rechten Seite der Pforte, das Ohr dicht am 

Pfeiler, klar verständlich. Erstaunlich. 

Mit dem Bouche à bouche mit der grünen Fee, die in einem alten Brunnen ihr 

Dasein fristet, fand die Führung ihr Ende. Warum muss sich die grüne Fee im 

Brunnen verbergen? Lange Zeit durfte man sich nur im Verborgenen ihrem 



verführerischen Getränk hingeben. Gegen drei Uhr, nach dem Mittagessen, bei 

dem alles heiss war, die Sonne und das Fleisch, schlenderten wir wieder 

Richtung Bahnhof. Dabei wurden aufgehalten. Von einem Bistro. Denn das 

Schönste am ganzen Sommer ist ja der Durst.  

Urs, unser pflichtbewusster Kassier, machte sich auf der Heimfahrt an die 

Kostenzusammenstellung der Reise. Als er mit dem Kassieren begann, 

sträubten sich bei Hans dien Haare. Er hatte den Geldsäckel nicht mehr. Oha! 

Jedoch, man ist ja nicht dumm. Dank gemachter Fotographien und dem 

allwissenden Internet fand man die Adresse des Bistros, wo Hans und einige 

von uns das letzte Bier getrunken hatten. Urs packte sein ganzes Französisch 

aus, rief an und es gelang, die Heimschaffung des Geldsäckels zu organisieren.  

Zu Beginn unserer Reise wurde ja der Reiseleiter durch das Treffen der Nichte 

seiner einstigen Freundin an vergangene Tage erinnert. Am Schluss der Reise, 

wieder eine Erinnerung an Gewesenes: Da stand doch eine stolze Ae 4/7, einst 

die Allzwecklokomotive der SBB, im Bahnhof Winterthur. 

Beim Abschied in Dorf war der Reiseleiter so entspannt wie seit einiger Zeit 

nichts mehr: Es war ja sozusagen nichts in die Hose gegangen. Immerhin etwas. 

Pete 


